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Der Mensch und die Natur
"Wenn aber Jupiter und andere Götter

die strahlenden Himmelsbezirke
mit furchtbarem Lärm erschüttern und
Feuer werfen, wohin sie gerade wollen,

warum sorgen sie dann nicht
dafür, dassdiejenigen, die unbekümmert

ein abscheuliches Verbrechen
begangen haben, getroffen werden
und ihnen Flammen ausdurchbohrter
Brust schlagen, alsbitteresLehrstück
für die Sterblichen? Warum wälzt
sich eherderkeinerSchandebewusäte
Riedsame in den Flammen, plötzlich
vom himmlischen Feuerwirbel erfasst
und umwunden? Warum zielen sie

sogar auf menschenleere Orte,
vergeblich sich mühend? Oder üben sie
dann vielleicht die Arme und stählen
dieMuskeln? Warum dulden sie, dass
des Göttervaters Geschoss auf die
Rdeprallt? Warum lässt dieser selbst
es zu und spart es nicht für Feinde
auf? Weiter, warum schleudert Jupiter
Blitz und Donner niemals bei heiterem

Himmelauf dieRde herab Oder
steigt er, erst wenn die Wolken
nachgefolgt sind, auf diese herab, damit
er den Bnschlag der Waffe aus der
Nähebestimmen kann ?Auswelchem
Grundschiesst erinsMeer? Waswirft
er den Wellen, der flüssigen Masse,
den schwimmenden Feldern vor?
Ausserdem, wenn er will, dass wir
uns vor dem Enschlag des Bitzes in
Acht nehmen, warum sorgt er dann
nicht einfach dafür, dasswirerfassen
können, wie er wirft? Wenn er aber
Ahnungslose mit dem Feuer zerstören

will, warum donnert er dann in
der betroffenen Gegend, sodass wir
ausweichen können? Warum treibt
er vorher Wolkenschwärze, Surm-
geheul und Windgebrause zusammen

Und wie könntest du glauben,
dass er in verschiedene Gegenden
zugleich schiesst? Oder wagst du zu
behaupten, dass dies noch nie
geschehen sei, dass eszu ein und
demselben Zeitpunkt mehrfach einschlug?
Es muss doch häufig geschehen sein
und geschehen, dass, wie es vieler-
ortsin 3römen regnet, esauchzu ein
und demselben Zeitpunkt mehrfach
blitzt. Zuletzt, warum zerstört Jupiter
heilige Götterstätten und seine
hochberühmten Stzemit feindlichem Bitz,
zertrümmert die schön gefertigten
Götterfiguren und nimmt seinen
Sienbildern gewaltsam die Rire?

Warum greift er zumeist
geradehochgelegene Orte
an, sodass wir die meisten
Spuren des Feuers auf
Bergspitzen sehen?"
aus: Lucrez (Titus Lucretius
Carus): De rerum natura, Buch

6, Verse 387^22. Übersetzung

vom Verfasser.

Der römische Dichter zieht
hier gewissermassen alle
Register der Logik, Rhetorik

und Poetik: Erweistauf
die Unmoral des höchsten
Gottes, der immer wieder
Schuldige schont und
Unschuldige vernichtet, sowie
auf die Sinnlosigkeit, Stüm-
perhaftigkeit und
Widersprüchlichkeit der ihm
unterstellten Handlungen.
Kein folgerichtig denkender

Mensch kann sich dem Zwang
seinerArgumente entziehen, weil sie
sich aus den Grundannahmen des
Volksglaubens ergeben.
Warum aberfanden und finden derart

lächerliche Vorstellungen
überhaupt Verbreitung? Warum haben
religiöse und esoterische Lehren zu
allen Zeiten grössten Erfolg? - Nun,
warum schlagen wir im Zorn auf den
Tisch oder gegen den Automaten?
Warum misshandeln wir unsere M it-
wesen, nicht selten auch uns selbst,
wenn wir unter Druck sind? Warum
versuchen wir, vielschichtige Probleme

mit körperlicher oder seelischer
Gewalt zu lösen? Die Verhaltensforschung

gibt die Antwort: Weil bei

Überforderung von jeher die
angeborenen M uster von Angriff,
Verteidigung und Hucht abgerufen werden.

Das ins Blut schiessende Adrenalin

durchpulst dann die Muskeln
und lähmt den Verstand, der für
Kampf wie Hucht zu träge ist. Schon
erleben wir die Welt als personen-
haftes Gegenüber, dem wir die Faust
oder den Nacken zeigen wollen. Es

liegt auf der Hand, dass die Faust

gegen die Welt insgesamt nichts
ausrichtet: daher die kriecherische
Grundhaltung derGottgläubigen
gegenüber dem, was sie als " Schicksal"

begreifen. Aber auch wenn unsnichts
bedroht, schlägt die Stunde der
Religion: Im tiefsten Grunde möchten

wir nämlich vollkommen glücklich
sein, und das geht nur in einer letztlich

perfekten Welt, in der entweder
nichts Schlimmesgeschieht oder alles
Schlimme seinen guten Sinn hat. Und
so glauben viele wider besseres Wissen

mehr oder weniger stark an eine
solche Welt. Dabei würde uns eine
vernünftige, an der offenkundigen
Wirklich keit orientierte Weltsicht weit
besser dienen. Wer nämlich einsieht,
dass die Natur nichtmenschlich bis
unmenschlich und er selber Teil dieser

Natur ist, der kann auch das Nicht-
und Unmenschliche in sich selbst
erkennen und darauf in die Schranken
weisen. Eine solche Einsicht setzt
allerdings das Zusammentreffen von
Bescheidenheit und Ehrlichkeit
voraus, sie bedingt, dass man sich und
seine Interessen nicht absolut setzt,
dass man auf die quasi-militärische
" Ehre" verzichtet, das Ebenbild eines
Diktator-Gotteszu sein, und dassman
die Welt neugierig und mitfühlend
wahrnimmt. Diese Voraussetzungen,
deren Erfüllung nichts und niemand
garantieren kann, müssen auch die
Gottesanbeter machen, wenn ihnen
etwas an der Welt gelegen ist; nur
dass sie es wegen der unedlen und
unsinnigen Seite der meisten
Glaubensinhalte beim besten Willen nicht
vermeiden können, auch manche faule

Frucht zu ernten.
K. M., Zürich
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